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Drei neue Romane.
(Adolf Koelsch: „Der Mann im Mond“; Traugott Vogel: „Unsereiner“; Irene Forbes-Mosse: „Gabriele
Alweyden“.)
Von Marianne Trebitsch-Stein.
Zunächst sei von diesem „Mann im Mond“ erzählt, der nicht von Wilhelm Hauff und nicht von
Clauren ist. Am Zürichsee ist Adolf Koelsch zu Hause, wurde bürgerlich als Dr. phil. registriert, war mit
Vögeln und Fischen auf Reisen, ist durch Heide und Moor, zwischen Dorf und Trist gestrichen und hat,
wenn aller Schein nicht trügen soll, über die Brücke der Naturphilosophie und Biologie in das Reich der
Lebensträumer heimgefunden….
Auch dieser „Mann im Mond“ war sicherlich im Märchenland geboren wie jene menschliche
Gestalt, die ihre schwere Lebensbürde auf krummen Rücken durch den Mond trägt. Er ist nicht ganz von
dieser Welt, die alles Wunderbare unter selbstgeschaffene Gesetze beugen will. Wie Robinson auf seiner
Insel, wie der Van Zanten Laurids Bruuns, wie Pirath auf dem wilden Eiland Norbert Jacques‘ in neue
Welten tauchten, so hat auch „Prache“, der Held dieses Buches, Staatsanwalt seines bürgerlichen
Zeichens, ein Mann, der erkannte, daß die wahre Sehnsucht die Sucht ist, etwas herbeizusehnen, das
man nicht hat, seine einsame Insel am See bezogen.
Nur daß sein Reich der Phantasie nicht jenes der großen Abenteurer weit draußen jenseits der
Meere ist, nur daß sein Traumreich Blumen sind und Schmetterlinge, Wasservögel, Himmel, Bäume und
die Mädchenseele Hegele. Nur daß sein Traumreich irgendwo verwurzelt ist im Herzen seiner
Jugendzeit, des „ersten“ Lebens, das ihm all zu früh abhanden kam. „Karthago“, dieses fremden Wortes
dunkle Silben waren ihm die Märchenstadt der bitteren Kindheit gewesen. Er zauberte sich dort sein
Königtum. Dort lebte das braune Eichhörnchen, das ihm der Vater, ein arger Prosaiker, erschlagen hatte,
dort strebten Treppen nach dem Glück (auch diese Treppe ist ein ewiger Jugendtraum), dort trank die
Sonne mit Pferden und Rehen aus einem laufenden Brunnen. Und trugen wir nicht alle in uns solch ein
buntes Königreich? Ein Wort, das uns von ungefähr gekommen war und das den Zauberglanz verlor,
wenn fremde Hände roh den Vorhang davon zogen? Denn nur wenige sind ausersehen, „den
Krönungsmantel ihrer Jugend durch das Leben fortzutragen. Die meisten tragen nur den Futtersack um
ihren Hals gehängt….“
Adolf Koelsch hat seinen neurasthenisch-grämlichen Staatsanwalt nach der blühenden Insel
ausgeschickt, nach der Insel der Genesung, wo ein „Mann im Mond“, trotz seiner schweren Lebensbürde
die Heilung findet. Dadurch, daß er sich auf das Natürliche besinnt. Jugendmärchen, die E. T. A.

Hoffmannsche Phantastik eingetrunken haben, werden wachgerüttelt. Weltverachtung, die—wie es
Bartsch nennt—„warmen“ Spott im Herzen trägt, gaukelt ihm Fieberbilder vor und ein Mädchen, dessen
grünes Band ihn hinaus in die Freiheit führen sollte, bleibt nun doch am Weg zurück. Ist es
enttäuschend, daß dieser Träumer „Pracht“, der auf der stillen Insel nur seinen Märchennamen führt,
daß dieser „Mann im Mond“ dann wieder im alten Joch als Julius Eiermann und Oberstaatsanwalt
einherkeucht. Mit blauen Brillen vor den Augen, damit die fremden Menschen den Schmerz darin nicht
schauen sollen; sein Inselsonnenglück ist doch nur Fieberglück gewesen. Im Leben unserer
Menschenmehrheit gilt eben nicht der Krönungsmantel, nicht das Märchen; das Leben bleibt ein
Kompromiß, Koelsch ist nicht so primitiv, im Allgefühl wie—beispielsweise—Jefferies, Thoreau und
andere Dichter der „Geschichten ihres Herzens.“ Der „Mann im Mond“ fußt schließlich doch auf dieser
Erde. Er ist ein Weggefährte nur für stille Stunden, ein Begleiter, der leicht phantastischen Naturen, die
für verträumt-verschrullte Lebens- und Naturbetrachtung etwas übrig haben, manches sagen wird….
Im nämlichen Schweizer Verlag (Grethlein & Co.) wurde eines anderen Schweizers Roman,
Traugott Vogels „Unsereiner“, herausgebracht. Das Verwunderliche, Neue sind die Verbindungsfäden,
die von hier zum „Mann im Mond“ führen, der nahezu gleichzeitig geschrieben war. Hier wie dort steht
nicht das Wort allein, es gilt, Symbolik hinter allen Worten aufzuspüren. Hier wie dort wird dieses Leben
schmerzhaft ernst genommen—auch Spötter sind im Grunde ihrer Seele ernste Philosophen. Beide,
Koelsch wie Vogel, schreiben hin und wieder jenes eigentümlich Schweizer Deutsch, dessen ungewohnte
Wendungen uns zunächst befremden. Nur ist Vogel, wie nach jeder anderen Richtung auch nach dieser,
weit exzentrischer als Koelsch. Nur bleibt Vogel bodenschwerer bei aller, manchmal sehr weit
hergeholter Bildhaftigkeit. Er ist in seinen Schilderungen so exakt, daß alles Traumhafte, Symbolische oft
verloren geht. Seine Deutlichkeit erweckt manchmal Langeweile. Dann wieder springt er plötzlich um,
von der überpräzisen Realität der Zola-Schule zur Expressionistik der Modernen. So wird sein Werk
unruhig, der Roman zerflattert ohne richtiges Konzept. Zuweilen denkt man allerdings, daß er diesen
Mangel seines Könnens als ein Plus gerechnet wissen will. Er spricht von „Böckleinsprüngen“ der
Gedanken, sieht in diesem Abirren ein „Symbol der gelösten Erdenschwere“, Nervosität der Seele
gewissermaßen, und will gern die Verantwortung dafür tragen.
Auch dieses Schweizer Buch wirkt nicht als Schablone. Lebenspessimismus ist hier in andere
Symbolik als bei Koelsch eingesponnen. Dem Bild des Futtersackes, den wir am Halse tragen, begegnen
wir wieder. Nur spricht Vogel von dem „Lehm, der immerzu an unseren Füßen klebt“. Und während in
dem Roman Koelsch‘ dieser Träumer „Pracht“ für eine kurze Sommerszeit zur Pflanze und zum Tier und
zu sich selbst zurückgefunden hat, findet Gottlieb Stucki, der die Menschen gern aus dem ewigen Lehm

des Lebens retten möchte, noch viel schwerer an das klare Licht. Sein Naturgefühl ist nicht so gewaltig.
Er ist jünger, glaubt noch, daß man unsere alte Welt aus ihren Angeln heben könnte, statt sich selbst zu
sagen, was sein Schöpfer auf der ersten Seite des Romans sagt: „Man darf nicht über die Sonne
nachdenken, man soll sie einfach lieb haben….“
In einem Vorort Zürichs, wie uns Traugott Vogel allzu ausführlich berichtet, nahe der Lehmgrube
eines Ziegelwerkes, wurde dieser Zeichner Stucki als Sohn eines kinderreichen Kleinbürgers geboren.
Beinahe allen Menschen, mit denen er in seinem grüblerischen Alltagsleben zusammentrifft, liegt
irgendwie der „Lehm“ im Blut. Sie alle kranken an der klebrig dumpfen Erdenschwere, von der sie doch
einmal Erlösung erhoffen müssen, wenn sie nicht daran ersticken sollen. So gleiten sie vorüber wie ein
starrer Maskenzug: Der Vater, die Mutter, die Geschwister, der Freund, und dann—die fünf Frauengestalten: Meta, Minna, Hermine, Rosa, Hulda. „Unsere Aufgabe,“ sagt Gottlieb Stucki, der, auch gegen
das Ende zu, nur schwer aus seinen Unklarheiten findet, „die beginnt erst, sie kann immer nur beginnen
und währen, nie gelöst sein.“
Eine andere Frage aber ist und bleibt: Wo führt der Weg des Schweizer Erzählens hin? Ist es nur
Zufall, daß sich diese beiden Bücher, die so verwirrend von der Bahn des Großen abirren, den wir
Gottfried Keller nennen, in ähnlichen Gefilden treffen? „Unsereinem ist das Landen schwer gemacht“,
sagt ein Schweizer in Traugott Vogels Buch und spricht den Satz wohl nicht nur für sich selbst aus. Ist es
also auch in freien Ländern heute so schlecht bestellt um geruhsames Erleben? Wird auch dort nicht
mehr so heiter fabuliert, flieht auch dort das Menschenglück in das traumhaft Symbolische?
Aus einem anderen Land kommt Irene Forbes-Mosses Frauenroman „Gabriele Alweyden“
(Deutsche Verlagsanstalt). Hier hat Kultur, die dichterische Seele, die sich von den Ahnen auf die Enkelin
vererbte, ein seltsam zartes und, bei aller zarten Federführung, seltsam eindringliches Buch geschaffen.
Liest man in diesem schmalen Band, der ein hingeträumtes Frauenschicksal in sich schließt, dann fühlt
man hinter jeder Seite den Anhauch der Romantik. Deren Ururgroßmutter Sophie La Roche geheißen
hat, deren Großmutter Bettina hieß, die Enkelin eines Achim von Arnim, die Nichte eines Klemens
Brentano, die Schwester Elisabeth v. Heykings, muß es über sich ergehen lassen, daß man sobald man
ihren Namen nennt—auch dieser anderen Vorfahren mitgedenkt.
Gleich einer Fee aus deutschem Märchenland, die seltene Gaben bringt, ist vermutlich auch an
dieses Kindes Wiege eine milde Fee gestanden, die ihre blaue Blume auf das kleine Spitzenkissen legte.
Von den Wänden aber sahen die Ahnenbilder lächelnd nieder, wie sie von des alten deutschen
Herrenhauses Mauern auf Gabriele Alweyden, die stille „Heldin“ dieser Erzählung, niederblicken. Irene
Forbes-Messe hat wohl das Jungmädchenschicksal Gabrielens aus ihrer eigen Empfindungswelt

gestaltet. Nur ererbte Bildung des Gemüts konnte die zart einprägsamen Gestalten formen, die in den
Rahmen dieses Romanes gefügt sind. In dieses Buch scheint deutscher Seelenadel ganz ebenso
eingefangen wie die Kultur Italiens, der Geist, der uns aus England oder Frankreich überliefert wurde….
Da ist die junge Gabriele und ihr schweigender Verzicht auf das Glück der ersten Liebe, das in
den Mißton abgerissener Saiten ausklingt, da ist die empfindsam verstehende Frau von Alweyden, deren
feine Pastellfigur in unserem Gedächtnis haftet, da ist die aus dem Leben gegriffene, unruhvolle Gräfin
Sylvia, da ist auch Felix Rüdiger, der einzige Mann des geistig anmutsvollen Frauenbuches, der
schattenhaft bleibt, vielleicht gerade deshalb, weil er zu jenen Männern zählt, die halb Künstler und halb
Dilettanten, den Kampf um das Dasein nicht richtig aufzunehmen wissen.
Keine Silbe wird hier vom Krieg gesprochen; das Buch wirkt zeitlos in diesem Sinn. Hinter diesen
durch Generationen gefestigten Charakteren steht die gute Tradition, auch hier lächelt bisweilen ein
kritisch-leiser Spott über die Erscheinungen des Lebens. Gefühle werden still zu Grabe getragen. [Über]
tränenfeuchte Wiesengründe gleitet neues Frühlingsahnen. Das ewige Märchen erklingt vom Geben und
Nehmen der Liebe….

